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A.IH 4. Januar des vorigen Jahres verlor unMF6 Akademie mit 
Karl Alfred von Zittel ihren Priisidenten. 

Lebhaft steht er noch vor unseren Augen, wie er in diesem 
Saale Beines Amtes waltete, — miermfldlieh in BrfttUiing der Pflichten, 
die er fibemommen hatte, voll Eifer auf jede Förderang bedadit, 
die er der Akademie zaw^den könne^ aber auch mit gewinnender 
Herzlichkeit auf die Wünsche jedes einzelnen eingehend und vor 
allem ganz erfüllt von der hohen Bedeutung, die der Tätigkeit 
unserer wisseDSchaftlicben Körperschaft zukommt. — Er stand auf 
der Höhe lemer geistigen Entwiddnng nnd seinee wissenscbaftlichen 
Rnhmea, als nutten heraus ans einer FfiUe von Plftnen und begonnener 
Arbeiten der Tod ihn uns entriß. 

Heute, <la wir seiner mit Gefühlen der Trauer und zugleich 
des Stolzes und der Freude gedenken, geziemt es sich wohl, ent- 
sprechend dem Wahlspruche unserer Akademie, darüber nachzusinnen, 
wie es denn gekommen ist, daA das Knftblein, welehes am 25. Sep- 
tember 1839 im Pfarrhaase sn Bahlitigen im Eaiserstuhlgebirge das 
Licht der Welt erblickte, ein so großer Gelehrter wurde, dessen 
Naine nbir:ill einen guten Klang besitzt und dessen Lehrtütigkeit 
(iich eiiit n so weiten Wirkungskreis erworlOen hat, daß kein Kultur- 
land genannt werden könnte, in dem nidit Fachgenoflsen leben, die 
ihn als Lehrer mit Dankbarkeit und Liebe' verehren. 

Charakter und Fähigkeiten sind bei jedem Menschen schon in 
frühester Jugend festgelegt und. was wir die Erziehung und den 
Bildungsgang nennen, bedeutet nur entweder die Entfaltung dieser 
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Anlagen oder ihre Verkümmerung. Ober Zittels Lebm hat »ein 
guter Stern gewacht«, so daß moh seine Entwidclnng ak eine 
harmonische Entfialtmig seiner Anlagen gastelfian konnte. Pflicht 
und Neigung sind bei ihm nie ernstlich miteinander in Streit ge- 
raten und stets konnte er fieine volle Lebenskraft auf solche Auf- 
gaben richten, die seinem Können und seiner Neigung entsprachen. 
Hierin erkennen wir die Lraaclie seiner so fruchtbaren Tätigkeit als 
Lehrer und Forscher und seiner unerschöpflichoi Lebensfiraudigkeity 
die ihn audi in schweren Zeiten nnd bis luletst niemals ▼erlassen hatv 

Seine orsten Enabeigahre brachte er in der Ungebundenheit des 
Landlebens zu. „Ein sonnenverbranntes, braunes Kcrlclieii" tlurch- 
streifte er die Umgebung seines Gebnrtsortes als ein reditHr Hub, 
dem Klettern und Raufen mit seinesgleichen nicht abhold um! doch 
genie sich Alteren Leuten ansohlieiSend, mit denen er aufa Feld ging, 
froh dabei, auf Adcergftulen seine ersten Reitkflnste ausaben an können. 

Dann, als sein Vater nach Heidelberg versetzt wurde, kam er 
mit 9 Jahren in die Stadt und bald wurde dort ^aus dem kleinen 
Waldteufel', wie sein Jugendfreuiul Frofensor Hausratli schreibt, „ein 
sehr ziviUsierter Schuljunge mit Sinn für Nettigkeit, nicht ohne Eleganz 
und dabei ein hübsdier, gerade gewaehsener Knabe mit sdiönea 
schwanen Augen". Er besuchte nun das Gymnasimn, doch nahm 
ihn dieses nicht völlig in Anspruch. „Sein grofles Sprachtalent ließ 
ihn die damals noch sehr geringen Anforderungen spielend bewältigen. 
Auch war er eine konzentrierte Natur, die sich nicht zerstreuen ließ 
und so profitierte er im Unterricht selbst soviel, daU er am folgenden 
Tag auch ohne Prftparation glatt durchkam.* Schon in BahUngen 
hatte sein Vater, ein allseitig gebildeter und auch in den bewegten 
48 er Jahren als freisinniger Politiker und Hi^lied des Frankfurter 
Parlaments bekannter Pfarrer, seine Söhne zum Studium der Natur 
angeleitet und so war unser Karl im Sammeln von PÜanzen, Raupen 
imd Schmetterlingen schon geübt, als er nach Heidelberg kam, wo 
er diese Liebhabereien mit wachsendem Versandnis weiter betrieb 
und zum Entsetaen seiner Sehwestwn nicht nur Steine und Pflansan 
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sondern auch allerhand lebend Getier, als Schlangen, Moldie und 
Kröten von seinen Spaziergängen mit nach Hanse bradite. Bei 
Zeiten regte sich in ihm der Naturforscher. 

Das Gyinniisiurn. damals noch weniger als heute darum besorgt, 
seine Schüler in die Kenntnia der Natur einzuführen, hat ihn dabei 
nur insofwn unterstAtit, als es ihn wenigstens mit sogenannten 
hnnuanistisohen Aufgaben nicht flberlesteie. Aber ein anderer Um- 
stand trat hinzu, der auf die Spezialisierung und die ganze spätere 
Entwicklung des jungen Zittels geradezu bestimmend eingewirkt hat: 
Eines TaL'Ps klagte seine Mutter, daß Karl den ganzen Nachmittag fort 
sei und daß sie nicht wisse, wo er sich herumtreibe. Man forschte 
dem jungen Sfinder nach und zum größten Erstaunen fand man ihn 
in dem dem Pfarrhause sohrftg gegenüberliegenden Lommelsehen 
Mineraliencomptoir eifrig l)ei?ch;lftigt, '■>i auszulesen. „Lommel, 
ein gemütlicher, dicker Herr, der während des tollen Jahres 1849 
den republikani-st'hi'n Zivilkonnnissarius gesjiielt hatte " und der Be- 
sitzer eines in damaliger Zeit bedeutendsten Geschäftes mit Mineralien, 
Gesteinen und Yersteinerungen war, erklftrte, daß er den Jungen 
gans gut beschftftigen könne, da er ein feines Verstftndnis fQr alles 
habe. Und so kam es, daß Zittel von da ab alle seine freie Zeit 
bei ihm zubrachte und in seinem Auftrage bald auch die weitere 
Umgebung Heidelbergs auf der Suche nacli Mineralien und Versteine- 
rungen durchstreifte. Schon als Gymnasiast legte er damit 
den Grund an seiner systematischen Formenkenntnis, die 
ihm spftter so Toraflgliche Dienste leisten sollte. — Bis 
sum Jahre 1662 hat er diese Beziehungen zum Lommelsehen Coraptoir 
gepflegt. 

Sie schulen ihm nicht nur für seine späteren Studien eine solide 
Grundlage, sondern gewährten ihm auch teilweise die Mittel zu 
Forschungsreisen nach der Sdiweis, nach Italien, England und Skan- 
dinavien. Denn soviel geistige Anregung ihm auch das väterliche 

Haus geben konnte, mit Glücksgütern war dasselbe nicht gesegnet 
und schon frühzeitig mußte Zittel darauf bedacht sein, seine kost- 
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spieligen PsMionsn aua «igenen Mitteln zn beBtnitm, wobei ihm alier- 
dings seine peratolicfae Anepraohslongkeit ntdit wenig snstatton kam. 

Nach Absolvierung des Gymnasiums im Herbst 1857 setzte er 
Beine naturwissenschaftlichen Studien an der Universität Heidelberg 
fort, wo er eine Reihe hervorragender Lelner fand, für Chemie 
Robert Bunsen und Kekule, für Physik Kirchhofi, iür Paläontologie 
den Zoologen B»Hm, f6r Uineralogie Blam und ffir Geofogie CSut 
von Leonhard. Hit solchem Eifer lag er seinen Stadien ob, daß er 
rieh bereits nach fflnf Semestern, in eiiuui Alter von nicht ganz 
21 Jahren, dem Doktorexamen unterziehen konnte, (irib er am 20. Fe- 
bruar 1860 summa cum laude bestand. Dabfi hatte er aber keines- 
wegs auf die Freuden des studentischen Lebens verzichtet, aln der 
Verbindung Frankonia war er einer der lührenden Leute, obwohl er 
keine Zeit hatte, alle Suiten mitamnadien. In der Gesellschaft war 
er ein flotter Tftnser und als berOhmter Mensnrheld (Linksschlftger) 
sehr gefeiert." 

Der clänzende Abschluß seiner akademischen Lehrzeit befrie- 
digte den jungen Doktor indessen noch nicht, und er war sich wohl 
bewuAt, daß er damit seine wissenschaftliohe Lehrseit noeh keines- 
wegs abgesehiossen habe. Der Unterricht, den er in Heidelberg ge> 
funden hatte, litt doch an Einseitigkeiten. Bronn war zwar dami»!^ 
einer der hervorragendsten Paläontologen und auch Blum und Leon- 
hard galten mit Recht als sehr tüchtige Vertreter ihrer Fächer, aber 
im Unterricht wirkten sie nicht allzu anregend; sie gehörten noch 
aar alten Schule, lasen ihre Vorträge vom Manuskript ab und 
glaubten damit das Ihrige getan su haben. NaturwissensohafUiche 
Sammlungen fehlten oder waren recht unbedeutend nnd Übungen, 
bei denen dem Studierenden im persönlichen Veikehr mit dem Lehrer 
Anregung und Belehrung zuteil werden können, wurden nicht abge- 
halten. Hätte Zittel nicht das Louimelsche Cou4)toir geliabt, so würde 
ihm der in seinem Fache so unentbehrliche Anschauungsunterricht 
fost ganz gefehlt haben. 

Unwillkürlich wandten sich nun seine Blicke nach Wien, wo 
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sioh tun Haidinger and die 1849 gegründete, gerade jetzt aber leb- 
haft anfblfilieiMk geologiaohe Beichsaiutelt eine Amuhl jflngerer 

M&nner geschart hatten, die durch rastlose jirbeit sich gegenseitig 
anspornend Bedeutendem lei-Htott'n und damit der Geologie als Wissen- 
schaft jene Achtung verschaöten, die ihr iieute zwar unbestritten 
gezollt wird, damals jedoch noch von vielen verweigert wurde. Zur 
Ermfiglidinng eines längeren Anfentbaltee in Wien bewarb sieh 
Zittel in Kerisrahe um ein Reieeatipendinm, doch sog sieh die 
Angelegenheit in die Länge. Da bot sich ihm onverhofite Gelegen- 
heit zu einer Reise nach Skandinavien. 

Dale, ein vorübergehend in Paris lebender, reicher Amerikaner, 
suchte fflr seinen 15 jährigen Sohn Nelson einen Mentor und Reise- 
begleiter. Bronn empfahl ihm hierftr seinm Sditller Zittel, der 
natflrlich mit beiden HSnden freudig zngriff, rasch nach Paris reiste, 
um sich dem Vater vorzustellen und dort so gut gefiel, daß ihm 
nicht nur Nelson — der heute noch als Geologe in Pittsfield \(M 
— sondern auch noch ein 18 jähriger Amerikaner namens Norman 
Spang sowie die Entscheidung über den Reiseplan und die Reise- 
kasse rfldchaltslos anvertraut worden. Im Juni traten die drei die 
Reise an, welche drei und einhalb Monate dauern sollte. Sie führte 
über Rügen nach den an silurischen Versteinerungen ao reichen 
schwedischen Inseln Oland und Gotland, über Stockholm nach den 
berühmten Erzlagerstätten von Dauneuiora und Fuhlun, über den 
Wettern* und Woosr^-See und Qnistiania in das Land der Fjorde 
und Gletscher nordwftxts bis Bergen und dum wieder s&dwtrts teils 
SU See teils zu Land nach den erzreicLcii Orten Arendal, Drammen 
und Kongsberg bis Christiania, von du endlich über Kopenhagen 
nach Hause. Das Tagebuch, welchem Zittel lüeht nur seine wisson- 
Bchaftlichen sondern auch allerlei andere beobachtuugeu und Erleb- 
nisse anTertrant hat, gewährt uns einen Einblidc in den jugend- 
lichen Eifer, die scharfe Beobaohtongsgabe und die frische Lebens- 
lust, mit der er vor 45 Jahren erwartungs- und hoffnungsvoll das 
Schifflein bestiegen hat, das ihn ans der Rahe und dem Frieden 
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des väterlichen Hauses und des Üniversitiit.sstudiuuis dein in Unge- 
wisser Dunkelheit vor ihm liegenden Gebiete eigner Verantwortlichkeit 
und aeiUwtftiidiger Lebensfttbnmg entgegenbringen sollte. ZunftdiBt 
hfttto er allerdinge sohweren Ballast geladen: die Füraoi^ fOr aeind 
beiden Jünglinge und die Verpflichtiing för Lommel soviel als möglich 
Mineralien und VerBteineruiigen zu 9:\mmeln und zu kaufen. — Hierin 
mag auch der Grund gefunden werden, weshalb diese seine erste 
größere Reise ia seinen wisseuscbaftiichen V^eröö'entliubungen nur 
wimig smn Ausdmck gekommen irt. Aber trottdem wap der Gevinn 
f&T seine eigne AosUldung ein groAer und die persönlicben Be> 
Ziehungen, die er dabei anzuknüpfen Gelegenheit fand, hatten für 
ihn dauernden Wert. Es genügt Namen zu nennen wie Gustav Rose 
in Berlin, G. Lindströni, Axel Erdniann und Sven Loven in Schweden, 
sowie Kjerulf in Norwegen. Besonders wichtig aber wurde es, daß 
er bei seinem knnen Aufenthalt vor und nach der Reise in Paris 
den in Frankreich allmftchtigen Geologen Elie de Beaumont, den 
vortrefflichen Paläontologen Deehayes und den ausgezeichneten Strati- 
graphen Hebert. Professor an der Sorbonne, näher kennen lernte, 
was zur weiteren Folge hatte, daß er im November des gleichen Jahres 
für längere Zeit nach Paris zurückkehrte, wo ihm Hebert einen 
Arbeitsplats sur Terftgung gestellt hatte. Er kam dahin mit einem 
wahren Heißhunger nach den Sch&taen der Parieer Sammlungen, 
aber leider auch mit einem sehr kleinen Portemonaie. Durch die 
Vergnügungen der Weltstadt ist er deshalb auch nicht abgezogen oder 
verführt wonlen. Die Vorlesungen, die er dort hätte besuchen 
können, waren für ihn allerdinLcs euif Knttiiuschung. Sie erschienen 
ihm teils su elementar teils geradezu langweilig. Aber die Fülle 
von Versteinerungen, die er in den Sammlungen in Paris und in 
den Geateinaablagemngen in der Umgebung von Paris fand, begei- 
sterten ihn dermaßen, daO er bald nach Hause schrieb, aunftchst 
wollte er sich ganz zum Paläontologen ausbilden. 

Freundschaftlicher Verkehr verliand ihn bald mit Gaudry. dem 
spftteren Professor der Paläontologie am Museum d'histoire naturelle, 
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mit Mniiier-Ghalmas, dem spfttereo Nachfolger Höberta, mit Goubert 
und Bodes-DeslongttliMnpB, der nachher «n geschütster Brechiopoden- 

ketiner wurde, und mit dem er eine Studienreise in deflsetk Heimat^ 
die Nnrmandie, unternahm, um die Kreide- und Juraformation kennen 
zu lernen. Ein kurzer Abstecher, den er im Mai nach England 
unternahm, hinterließ ihm einen unangenehmen Nachgeschmack, 
denn er fid in London in die Binde einiger Banemfinger, die ihn 
um sein Beisegeld erleiohteton. Bs war dies fiir ihn um ro Böhmers- 
1 icher, als er fBr den ganzen Pariser Aufentlialt auf die Summe von 
(iOO Gulden — sein mütterliches Erbteil — angewiesen war. Docli 
liat sieh liier Lonmiel als ein väterlicher Freund erwiesen und ihm 
aus seiner momentanen Geldverlegenheit herausgeholfen. 

Es war vielleicht «in GlBck für Zittel, daß er nicht Iftnger 
in Paris bleiben konnte, wo Palftontologie und Stratigraphie noch 
allzusehr unter dem gewaltigen Einfluß von Cuvier und d'Orbigny 
standen, während von England her bereits eine neue Kichtung 
autdäiiimerte, die alsbald auch in Deutschland ihren siegreichen 
Einzug hielt 

Zunächst aehen wir alw Zittel im Winter 1861 auf 62 teUs 
wieder in Heidelbwg teils im Hause dee Dr. Krantz, der i M an 

eiu Mineralienkontor gegründet hatte. Aber endlicli traf das lang- 
ersehnte Reisestipendiuin ein und riogleich i^inir^^ nach Wien, wo er 
im April 1862 eintraf, um zuiuu hst in Begleitung von Guido Stäche 
und Franz von Hauer eine geologische Reise nach Dalmatien zu 
unternehmen, die gegen drei Monate dauerte. Zum ersten Male konnte 
er sich hier mit den tektonischen Verwicklongen vertraut machen, 
welche das jugendliche alpine Gebirg^sy.steni :uiezeichiien. Wir vnsrli 
und erfolgreich er sich in <liese ihm neue .Materie eingearbeitet hat, 
ergibt ein Vergleich der Profil- und Ansichtszeichnungen seiner 
Notizbücher aus dieser und der frAhwen skandinavischen Zeit — 
Ab er nach Wien surtk^kehrte, erwartete ihn dort schon eine 
Bwufung an die neugegründeto Universität Lemberg, wo er auf die 
warme Empfehlung seines ehemaligen Lehrers Bunsen die ordentliche 
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ProfeMQT für Mineralogie nnd Geologie erhalten sollte. Alle Exiatenx- 
Borgen wftren ihm damit abgenommen gewesen, aber die guten Freunde, 
die er sich trotz der karzen Zeit bereits in Wie n gewonnen hatte, 
machten ihn auf die Schwierigkeiten der Leuiberger Stellung auf- 
morksam, wo der Gehalt nicht groß, die Zahl der liörer gering 
und Sammlungen erst zu schaffen waren. Sie waren bestrebt, ihn in 
Wim fertanhalteo, konnten ihm jedoch statt einer Professor nur die 
magere Stelle eines Assistenten am Hofmineralienkabinett anbieten. 
Aber sie hatten trotzdem Erfolg damit. Die Aussicht, inmitten der 
reichhaltigen Hilfsmittel und Sammlungen ungestört weiter arbeiten 
zu können, hatte für Zittel so viel Verlockendes, daß er den Ruf 
nach Lemberg ausschlug. £r hatte es nicht zu bereuen. Die Ver- 
gtmnenmgen, welche Hodistetter Ton seiner Novarareise aus Neu- 
seeland heimgebracht hatte^ die Bivalven der Goeankreide der Alpen, 
die in den Wiener Museen angehäuft lagen, warteten seiner Bear> 
beitung, auf die er sich nun mit solchem Feuereifer stürzte, dafi er 
beide Themata ebenso wie die Bestimmung der Eocänfossilien von 
Puszta Forma bereits im nächsten Jahre zu einem Abschlüsse bringen 
konnte. Daneben besuchte er voll Eifer die Vorlesungen, welche 
Eduard Suefl, Tsdiermak und Hoefastetter hielten, und im Juli 1863 
habilitierte er sich als Privatdozent an d« Wiener UniTersitftt. Die 
andertlialb Jahre seiner Wiener Zeit gehören zu den arbeitsamsten, 
aber auch erfolgreichsten seines Lebens. Innige Haiuio der Freundschaft 
verknüpften ihn mit der geologischen Reichsanstalt, dem Ilofunneralien- 
kabinett und der Universitftt, von allen Seiten kam man dem durch 
seine LiebenswOrdigkeit, Bescheidenheit und Tüchtigkeit gleicher- 
maßen ausgezeichneten jungen Gelehrten entgegen und dies hendiche 
Verhältnis hat ihn auch nach seinem Weggange von "Wien zeitlebens 
niit Mannern wie Haidinger, Moritz Hoernes, Franz von Hauer, Peters, 
Stäche, Sueß und vielen anderen, die er damals schätzen lernte ver- 
bunden. In Rflckerümerung an dieee Zeit hat Eduard Sueß am 1. Januar 
dieses Jahree die Worte gesehrieben: «Wir waren damals jung und 
ynt haben alle hart gearbeitet, nnd so wie die ehrliche Anstrengung 
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des mum den anderen anqiornt und erwftrmt» und w> wie man in 
gleichem Schritt nod Tritt raaoher maraehiert, k> liat andi hier einer 
vom anderen Anregung erhalten, und alles, waH Haidinger zum 
Abschiede sagen mochte, kam vom Herzen, konnte aber nicht völlig 
ausdrücken, wie schwer wir uns getrennt liaben. Und so ist es 
gekommen, daß auch später nie etwas zwischen uns getreten ist als 
ein Baum von so und so viel Kilometern — Üb er, der so viel 
jüngere, fwtging fftr immer.* 

Am 16. Deaember 1863 verlieO Zittel Wien nnd übernahm die 
ihm sdion am 21. September übertragene Profemr für Mineralogie 
und Geologie am Polytechnikum in Karleruhe. 

Damit endeten seine Wanderjahre, die ebenso wie seine 
Lehrjahre nur die kurze Dauer von drei Jahren gehabt hatten. Was 
dieselben kennzeichnet, ist ila.s unausgesetzte ."streben nach möglichst 
allseitiger Erweiterung seiner i-'ucbkeuutuisse, in Paria hauptsächlich 
SU Gnneten der PaUkmtologie, in Wien auch der Geologie nnd 
Mineralogie. Hier war ea auch, wo ihm in aeinem eigenen Fache 
zum ersten Male in den Vorlesungen von Eduard Sue/2 die Kunst 
des freien Vortrages lebendig entg^egengetreten war, vorbildlich und 
aueifernd für seine eigne vom Manuskri^it befreite und von Be- 
geisterung getragene Vortragsweise, mit der er bald nachher selbst 
bei einem ao trodniea Gegenstände, wie ea die qretematiBehe Palftonto- 
logie ist, eeine Zuhdrer in eo hohem Maße an feaeeln wußte. 

Baach hatte er sich in Karlsruhe in eeine neue T&tig^it ein- 
gabt, seine Fnmä» am Lehren wurde von der Freude erwiderti 

welche seine Schüler an ihrem jugendlichen, erst 24 jährigen Lehrer 
hatten. Neben der Flamme seiner wissenschaftlichen Begeisterung 
entzündete sich hier aber noch eine andere Flamme, die wie jene 
seinem ganzen Leben hinfort eine wohltuende Wärme verlieh. Er 
veriobte ^h im Juni 1864 mit der ilteren Tochter des Akademie- 
direktors und Kunstmalers Sdiirmer und f&hrte sie am 20. Juli 1865 
als ssine Frau heim. — 
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Gleichwohl konnte ihn seine dortige Stellnng nicht ganz befrie- 
digen. Er hfttte liinenilogie nnd Geologie an lehren und rieh an der 
geoloj^chen LandesanfiiahDie zu beteiligen, so daß ffir sRin Licblinga- 

fodl, die Paläontologie, nicht viel Zeit übrig blieb. Da starb ganz 
unerwartet Oppel und die Professur für Paläontr,lot,ne an unserer 
Universität, die damit frei geworden war, wurde Zittel angeboten. 
Eine pekuniäre Aufbesserung war ftr ihn damit nicht Texbunden, 
aber aein Entaehlnn war rasch gefaßt Hören wir seine eignen Worte, 
die er damals an die zuständige Behörde schrieb: „Die Tätigkeit^ 
welche mir in München in Aussicht steht, entspricht so sehr meinen 
persönlichen Wünschen, indem sie mir gestattet, mich ausschließlich 
dem Teile meiner Wissenschaft hinzugeben, der mich von jeher am 
lebhaftesten angezogen hat und dem sich meine bisherigen Studien 
▼orsogsweise anwandten, dafl ich keinen Augenblick Bedenken trug, 
die Aufiorderong ansnnehmen ich habe demgemfts die Auf- 
forderung des badiachen Staatsministeriums des Innern, unter gün- 
stigeren Bedingungen in Baden zu bleiben, nnt*r Hinweisung auf 
die lockende wissenschaftliche Stellung in Manchen abgelehnt". Die 
paläontologische Sammlung, die er als ,die größte und vollständigste 
in Deutschland" beaeichnete, war der Hagnet, der in hierher sog« 
Am 1. September 1866 ist er in Mflnoheik eingeaogen mid trea ist 
er dieser Stadt geblichen über 37 Jahre lang bis ans Ende seines 
Lebens. — Bedeutende Aufgaben harrten peiner. Es galt zunächst 
die ganz ungenügend geordnete, zum Teil noch in Kisten verpackte 
Sammlung in neuen Räumen übersichtlich aufzustellen, sodann nicht 
nur bei den Stodierendm sondem andi bei der Laienwelt das Interesse 
für die Sammlung und die Paliontologie überhaupt au wecken nnd 
endlich die Bearbeitung eines wertvollen und reichhaltigen Materiales 
von Versteinerungen, die Oppel begonnen hatte, fortzusetzen nnd au 
Ende zu führen. 

Im ersten Jahre mußte er auf eigne Lehrtätigkeit ganz vor- 
siehten, um fllr eine solche dnroh die systematische Auürtellnng der 
Fossilien erst den geeigneten Boden zu schaffen. Hierbei stellte rieh 
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hei aus, daß wem» «Aon die Mttnohener Sammlung sehr reichhaltig 
T ^-f -«^«»«l^er Begehung keine«.^ a«f VoUrtäirf^ 

keit Anspruch erheben konnte. Zittels delbewX« Streben 

d«^n zahlreiche und oft g.oI3e Lücken auszufüllen. D^« 
fehlten aber zmOclmt der nötige Kaum und das GeM. wie durfte 
mui hoffen, imt einem Jahreebndget iron 2000 Gulden. m,t den. in 
erster Lm» em Präparator und ein Wener «x be-ahlen waren, die 
Sammlung jemals auf diejenige Höhe zn bringen, die de heute tat- 
sachlich erreicht hat? und wo sollte man das sich mehrende Material 
unterbnngen, da schon zu Anfang die Käume zu eng waren' Aber 
unjerdronen nahm Zittel den Kampf mit diesen Hindernissen auf 
A ^"^J^ «OTQokgeschiagen wurde, immer 

wieder rüttelte er an den venehloeeenen Türen, hinter denen ein 
weuer Fmanaminieter die Abondantia Terborgen hAli 

Es Wäre eine lange Oeeduchte an enfthlen, wie es ihm dennooh 

srelungen ist, fru^t jedes Jahr etwas über das Budget hinans au erhalten, 
wie er die Erwerbung einzelner gr5(3crer privater Sammlungen dnroh- 
setzen konnte, wie er es erreichte, daß ihm neu« Samnilun.^srfui.ne 
aor Verftgung gesteUt nnd die Gehälter für jyiuseumsbea.nte .erhöht 
worden, and wie ee endlieh kam, daO ihm auch aus privaten Kreisen 
nicht nneilieblicho Geldmittel aufionen nnd palAontologieehe Auf- 
Sammlungen als Geschenk übergeben worden. Hier nnd heote mol2 
es ausgesprochen werden, daß Zittel mit seinem nie rastenden Eifer, 
seinen allseitigen Kenntnissen, seinen vielfachen freundschaftlichen 
Beziehongen nnd nicht anletat durch seinen unbesiegbaren Hnthusias- 
mna dem bayerieohen Staate nnd der Stadt Manchen eine Sammlung 
geschaffen hat, die von keiner anderen Enropae, wenn wir etwa vom 
britischen Museun) absehen, übertroflfen, nur von ganz wenigen erreicht 
wird, die selbst aber alle olme Ausnahme wfit üliertriffr, wenn man 
die Geringfügigkeit der dazu aufgewendeten Geldmittel in Betracht 
«ieht Noch erinnert kein BOdata in der paläontologischen Sammlung 
an den Mann, dem ne soviel an verdanken hat, kein Zweifel ee wird 
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koumien, aber von Rechts wegen gebührte dienr Sammlang üheaf' 
hanpt der Käme: Zittel-Muieum. 

Von eil dieien Ennmgeluohaften war freilich im Herbst 1866 

uoch nicht viel vorauszuahnen, wenn schon der Tatendrang des erst 
27 Jahre altfn Professors durch dio ihm gestellten Aufgaben und 
die Anregungen, die er in München von Freunden und Kollegen 
erhielt, aufs Höchste gestiegen war. Oppel hatte kurz vor seinem 
Tode eine neue geologische Formationntufe — das Tifhon — auf- 
gestdlt; Sttel ging eofoit dann, das reiche Ifaterial von yerstaine- 
rongen, das Oppel für diese Stufe als eigentümlich erklärt hatte, zu 
bearbeiten. Es handelte sich um eine Übergangsstufo zwischen Jura 
und Kreide und um eine Fauna, welche die .scharfe Grenzte wie man 
sie bis dahin zwischen beiden Perioden angenoiuuien halte, über- 
brQdcfee. Wsbrend Zittel mit Sorgfalt die neuen Arten festanlegen 
und SU nmgrensen sneht» tobt rings um ihn der wisseosdiaftUcbe 
Kampf um die Deszendenz- und die Selektionslehre, in den Häckele 
„Generelle Morphologie" und „Natürliche Schöpfungsgeschichte" wie 
Brandfackeln hineintiiegen. Es war eine Zeit gewaltiger geistiger 
Erregung, die nicht nur alle Naturforscher sondern auch weiteste 
Kreise des dentsohen Volkes ergri£ Wahrend die einen rieh den 
neuen Ideen Tereohlossen und Ton ihnen in eine unfruchtbare Oppo* 
sition treiben ließen, rannten andere, von dem Glänze des Neuen 
geblendet, stürmisch vorwiirts und weit über das Ziel hinaus. Das 
war Zittels .Art nicht. Kr war nicht gewillt den festen Boden der 
Tatsachen zu verlassen, auf dem er vorsichtig und bedächtig einher- 
schritt Stieß er auf Hemmnisse, so umging er sie lieber, als dafi 
er den schnelleren aber nngewiswn Weg das Fluges mit hypotheti- 
schen Schwingen gewählt hatte. Aber gerade die begonnene Arbeit 
brachte ihm tat;<ächliche Beweise für die Deszendenstheorie und gegen 
die Lehre der Kutaklysmen, Vernichtungen und Neuschöpfungon. wie 
er sie in ileidelberg und Paris kennen gelernt hatte. Auf Grund 
eigener Erfahrungen und Untersuchungen sagte er sich damals von 
jener Siteren Schule endgültig los und damit hatte er «igleiob die 
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führend. s Jn '^'^ ^"*^"*>»«» •"oW«ien und ihn. bald e,ne 
luhrende SMhmg unter den Paläontologen DeutBcWand* 

Nach s.eben,.hri,er Dauer brachte^erlS^SJ^STsT*^ 

long. Rholft brauchte för seine J£:.ped,tion i„ die libyscheT^ 
einen Geologen. Er forderte Zittel da/u .„f « ""^««^öe Wuste 
froh der Gelegenheit ^n^Z^^"Lf 

zogfeich suchte er s.e zu ergründen Und wie seltsam wir ^ 
^JT^.^ Vorstellung de. düuvialen Sahanun.ores hltt^ 
Ihn, wie er «pftfe, eeUxt «nitteilfe, während seiner lie,s. «Tn 

hmkam, dehnten sich in fart horwontaler Lage mMiti« nnd fl^ 

r^e Meer.a,.agerungen an. unnn-ttelbar^en l^Z 4^' 
bUd^der nur von Sal.lu-,.ten und Dünensand bedeckt. Ah^ 

8ie geharton «»er viel älteren Zeit an. Mit er«taunl,cher Ue.el- 
mäß,gke,t fand er die Zeugen aller jener Zeitataehnitte übereinande . 
hegend, welche n.an anderwärta in der jüngeren Kreide- nnd d« 
alteren lertiärperiode unterschieden hat. .Aber da« jungtertiftre Meer 
h*tte nur noch kleinere Tedo der Hhv.chen Wüste "bedeckt und Z 
der Düu«ri«xt ^ überhaupt kerne Meere^spuren n.ehr anfzu- 
finden I»demZilM anf Grund dee reichlich von .hm gesammelten 
paläontologiidien Bewewmaterialee dieee Tateachen feeWellte hat er 
zugleich jener damals noch so festgewurzelten Schulmeinnng ' die das 
Ende der groLien Eiszeit durch die Trockenlegung des diluvialen 
Saharameeres erklärte, den Todesstoß versetzf. Die Bahn lag wieder 
fr«, nach anderen Uxaaefaen der Eiszeit und nach der Kntstehune 
der Salaeen und Sanddflnen der Wllste au fonohen. Er selbst hat 
sich eingehend mit der Lflanng diese« Wfietenproblemes beschäftigt 
und den Versuch gemach!^ auseinander au halten, was von der Form 
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und den obertlächlichen Ablagerungen der Sahara dem besonderen 
Wüätenklima und was dam Emflutte wm vorausgegangenen feuch- 
teren Klimas zi»iMchreib«n sei In den 30 Jahran, die eeitdem ver- 
floflsen «ittd, iefe diesem Problem von den verschiedensten Seiten aus 
nadlgegangen worden. Es wurde dadurch ganz bedeutend aufgebellt, 
aber eine dnichgreifende Änderung hat es nicht erfuhren. In die 
Diskussion derselben hat seit 1883 Zittel nicht mehi- eingegriffen; 
Arbeiten ganz anderer Art beanspruchten seine volle Tatkraft. 

Wohl bekannt iet Ihnen allen Zittela horvorragende Begabung, 
die Ergebmaee seiner "WioBePBchaft nicht nur Jüngern derselben son- 
dern auch dem Laienpnblikuni in klarer und leicht verständlicher 
Weise vorzutragen. Wo er dazu diis Wort nnhm. fand sich deshalb 
gern eine zahlreiche und aufmerksame Zuhörerschaft ein. Aber das 
war nicht immer so gewesen. Als er 1866 nach München 
kam, fand er nur einen sehr kleinen Kreis vor, der an geologi- 
wHtm und palftontologisehen Fragen Interesse nahm. Itaa wird be- 
greiflich, wenn man bedenkt, daß Schafh&ntl, der offizielle Vertreter 
der Geologie an der Universität, einer längst überwundenen neptunisti- 
schen Richtung angehörte. Er hatte auch keine besondere Freude 
an der Lehrtätigkeit und wenn schon er auf verschiedenen Gebieten 
reobt tttchügee kistete^ so lag doch keines dieser Gebiete auf dem 
Felde der Geologie. 

Besser war es zwar mit der Paläontologie bestellt, für die man 
1859 eine eigene Professur gescbafFen h;itte. Oppel, der sie zuletzt 
inne hatte, war ein ausgezeichtunei- (tcIcIh ti r, aber sein Vortrag war 
kein glänzender und so fanden sich in seinen Vorlesungen durch- 
schnittlich nur 7 bis 8 Znhörer ein. Als 2Sttel im Winter 1867 auf 
68 seine Vorlesungen begann, hatte er ganze 4 Zuhörer. Zwar hob 
sich diese Zahl bald auf gleiche Höhe wie bei Oppel, erreichte einmal 
sogar 14, aber das änderte sich in den ersten 10 Jahren seiner 
hiesigen Tätigkeit nicht wesentlich. Die ürüaehe dieses Mißerfolges 
liegt klar zutage und läßt sich heute auch aussprechen. Das Studium 
der Palftontologie muß mit dem der Geologie Hand in Hand gehen. 
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Im Winter hielten Üppel und Zittel ihre Vorlesung über Paläontologie, 
fiEir dm Sommfir kCtadigte Sehaihtati seine Torleanng flbar Oeok^ 
an, aber er las sie entweder übeorhanpt nicht oder tot dies eo, dafi 

die Schiller sich verliefen. Gümbel, dem es schon 1853 gelungvn 
war, Schafhäutl von der goognostischen Landesaufnahme fern zu 
halten, der 186 2 Mitglied der Akademie der Wissenschaften und 
1863 Honorarprofeaaor filr Geologie an der Universität geworden 
war, strebte dutaöh audi an der UniTecsitBt Schafhftntb Nadifolger 
SU werden. 

W&hrend Zittels Berufung nach München noch im Gange war, 
nalim er diesem das Versprechen ab. sich auf die Paläontologie zu he- 
üchränken und weder geologische VorleHungen zu halten noch sich mit 
dw Geologie Bayerns zu beschäftigen. In gleidier Webe hatte er, wie 
es söheint) anoh firOher sehen Oppel gebunden, denn es ist anfiUlig^ 
daß dieser eifrige Sammler seine T&tigkeit ausschliefliich anf jenseits 
der bayerischen Grenze verlegt hat. Aber Schafhäutl hatte larots seiner 
Hl) Jahre eine gute Gesundheit und harrte solange aus, bis er sicher 
war, daß nicht Gümbel, sondern Zittel sein Nachfolger würde. Unter 
diesen persönlichen Misshelligkeiten hatte das Studium der Geologie 
und Paläontologie sehr su leiden. Eine kleine Besserung trat erst 
sin, als Zittel im Sommer 1877 seine Vorlesung über Schöpfungs- 
geschichte abzuhalten begann. Es war die-s eine Art von historischer 
Geologie, die er unter dem Titel „Aus der Urzeit" auch im Druck 
erscheinen ließ und womit er einen großen literarischen Erfolg er- 
zielte. 7ier Jaiire qAter erhielt er einen Ruf an die Universitftt 
Gdttingen und d» wurden, um ihn hier festrahalten, ihm auch die 
Vorlesungen über Geologie übei*tragen. Damit war dann, freilich 
erst nach 15 jähriger Dauer, jenes Hemmnis beseitigt, das bisher die 
volle Entfaltung seiner Lehrtätigkeit verhindert hatte. Alsbald btieg 
die Durchschnittszahl der ilörer für Paläontologie auf 21, die für Geo- 
logie auf 60 nad die der Praktikanten im palftontologischen Institut 
auf 11. Keine üniTenit&t Deutschlands konnte anf einen gleich starken 
Besuch paliontologisdier Vorlesungen und Obnngskurse hinweisen. 



18 



Aber schon vorher war der Ruf Münchens als Eldorado für 
palftontologische Studien in die weitesten F«nM& gedrungen, als das 
erste Heft dss Huidbucbes dsr Paliontologi« (im Jahre 1876) er- 
scbieaen war. Damit sind wir bei ffittels grtfiter wissenschaftlicher 
Leistang angelangt. Mutig nahm der nun SSjähriire ein Werk in 
Angriff, dessen Durchführung für einen einzelnen schier unnioglich 
erscheinen konnte. Galt es doch alle versteinerte Tierformen, die seit 
mehr als 100 Jahren aus allen Ländern der Erde von nngesiblten 
Forschem besdmeben worden waren, in übersichtliclier und doch 
grQndlicher Weise nach den Ansprfldien dnr modernen Systematik 
in Genend Familien und Klassen einzuteilen und auf diese Weise das 
Viele, was oft ganz zusauimenhangslos dastand, zu einem großen 
Bilde zu vereinigen, (ks mit einem Blick Wechsel und Entwicklung 
organischen Lebens während der langen geologischen Zeiträume über- 
sehen ließ. Welche Anforderungen stellte dieee Aufgabe an Formen- 
Sinn und -Gedächtnis, an Literatnrbewaltignng und krüasohe Arbeits- 
leistung! Aber es war den Fachgenossen schon damals klar, daß 
gerade Zittel zu solchem Unternehmen der Benifendste war. Sein 
Entwicklungsgang, seine Neigung und seine jetzige Stellung als Vor- 
stand einer großen paläontologiäcUen Sammlung befähigten ihn dazu 
nicht nur gana aultewdentlidi, sondern lleOen ihn geradean daau 
piftdestiniert ersoheinen. Er selbst hatte allerdings nicht gana die 
richtige Vontellung von der Größe der Last, die er auf sich ge- 
nommen hatte und die er in verhältnismäßig kurzer Zeit und in zwei 
Blinden zu vollenden versprach, wozu er dann tatsächlich 27 Jahre 
unausgesetzter Arbeit und fünf dicke Bände gebraucht bat Doch 
schon nach Ersoheinen der entao Liefiamng fing bp an hierin klarer 
wa sehen. Um die fossilen Spraigien, die nun an die Reihe kamen, 
mit den lebenden in Beriehung und in deren Systematik einreiben 
so können, mußten sie erst monographisch durchgearbeitet werden 
und es blieb ihm nichts anderes übrig, als dies selbst zu tun — eine 
anstrengende Arbeit, aber ihr Ergebnis gehört zu den schönsten Er- 
folgen, die Zitteil anf wissenschaftlichem Gebiete sich errungen hat. 
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Das geht wohl am besten aus den Worten hervor, die Beuecke 1879 
deiuelbftn gewidmet hat Er aohreibt: ^^Die mit großer Umsicht und 
bewundernswerter Ausdauer iinternounnenen Untersuchungen Zittsls 

haben uns eine ganz neue Perspektive eröffnet. Waren die Schwämme 
bibher für den Paläontologen ein interesseloseH Chaos unbeständi^i^er 
Formen, so ordnen sie sich jetzt in eine Anzahl erkennbarer Grupiwu, 
deren Auftreten in den Gebirgsschiohten uns bereits ganz bestimmte 
Scfalfisse auf die Zustände sur Zeit der Bildung der leteteien ge- 
stattet." Auf den Inlialt des Handbuches kann ich hier nicht nfther 
eingehen, aber dessen Bedeutung wird leicht danach ermessen, daß 
während 17 Jahren jede neu erscheinende Lieferung von den Fach- 
genossen uut der größten Spaimung erwartet und regehuäßig auch 
mit Befriedigung aufgenommen worden ist; denn jedesmal stellte es 
sich von neuem heraus, wie vieles man in dem betreffenden Gebiete 
vorher übersehen hatte, wieviel Neues oder Halbvergessenes wieder 
■/.um Vorschein kam. Vorher war eben die Paläontologie ein Gebiet 
in das abwechselnd (leologen und Zoologen melir oder minder erfolg- 
reiche Ütreilzüge unternuhiuen, ohne aber dauernd von dem ganzen 
Gebiete Besitz su ergreifen. Nun erst war ee durch Zittel nicht nur 
ssum Nntxen der Geologen sondern auch der Zoologen voUstindig 
erschlossen worden, und wenn es auch unberechtigt wäre, deshalb 
Zittel als den Vater der Paläontologie zu bezeichnen, so koiiinit ihm 
doch sicher der Titel eines Mentors zu, der diese in ziiireilnsei- I'ri- 
gebuudeuheit autgewachsene Tochter der Mutter bcieutia zu einer 
verst&ndigen und gesitteten Jungfrau erzogen hat, die jetzt eben- 
bürtig neb«i ihren Schwestern einherschreitet. — 

Kaum war ilie letzte Lieferung des Handbuches 1893 erschienen, 
g^ng Zittel sogleich mit Eifer an die Ausführuncr eines Wunsches, 
der ihn schon lange Jahre be.seelte. nämlich den ungeln'uren Stoff 
des Handbuches in eine für ünterriclitszwecke geeignete Form uiuzu- 
gießen. So entstanden in dem kursen Zeiträume von zwei Jahren 
seine nGrundaflge der Palflontologie", und so grofi war der Erfolg, 
den er damit hatte, daß schon nach acht Jahren eine zweite Auflage 
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erscheinen mußte, von der er die erste Hälfte noch der OffentUchkeit 
abergttben konnte, ehe der Tod ihm die Feder ans der Hand nahm. 
Daa Geheimnifl dieeea Erfiilgea lag darin, daß die Grnndaflga keinee- 
vega eine einfache verkürzte Wiederholung des HandbocheB waren; 

der ganze StofiF war von neuem durchgearboitot und alles», was zwanzig 
Jahre wissenschaftlicher Arbeit Neues gebracht hatten, war berück- 
sichtigt worden. Unentwegt hat Zittel die Entwicklung der Paläonto- 
logie in all ihren Teilen verfolgt^ seine 60 Jahre haben ihn nicht 
verknöchern lanen und so blieb er jung nnd allen Fort- 
echritten aagftnglich. 

Diee großartige didaktiedie Werk, das ihn wftluwad 28 Jahren 

beschäftigt hat und schlieiSlich auf 4800 DrodEseiten ange- 
schwollen war. hätte das Leben eines Forschers ganz gut allein 
ausfüllen können. Für seinen Schaffensdrang jedoch bot dies noch 
lange nicht Befriedigung genug und gleichzeitig erschienen aus seiner 
Hand eine große Beihe von Einislimtanndiungen teils paläonto- 
logisidien teils geologisdhen Inhalts, ünd endlich fibemahm er nodi 
ebe ganz neue Aufgabe mid sdirieb die Geschichte der Geologie nnd 
Paläontologie. Dies zwang ihn wilhrend der Jahre 1897 — 99 dem 
vielfach verschlungenen Gang menschlicher Erkenntnis auf dem Ge- 
biete seiner Fachwissenschaft durch zwei und ein halb Jahrtausende 
an folgen. Soldie Beschäftigung war ihm nach so langjähriger Spezial- 
forsohnng, wie sie die Abfosmmg des Handbachea erfordert hatte, 
nicht nur eine Art von Erholung sondern wohl auch ein Bediirfius, 
nnd sie gab ihm au(;li wiederholt Veranlassung, in Fragen von ril- 
gemeiner Tragweite das Wort zu ergreifen. 

Er nahm selbstverständlich noch immer den entwieUungsgeschioht- 
lichen Standpunkt ein, zu dem er sich im Anfang seiner Münchener Zeit 
und noch einf,'ohender 1875 im Schlußkapitel „Aus der Urzeit" be- 
kannthatte. Aber noch schärfer wie damals hebt er hervor, daß. trotz- 
dem die Zahl der phylogenetischen Entwicklungsreihen sich erheblich 
gemehrt hat, doch nodi aablloae unvermittelt auftretende Geschöpfe 
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keine ÄnknflpfoqgntoUe erkennen lanen und daß dies insbewnclere fÖr 

die größeren Abteilunt^en itn Pflanzen- und Tierreiche gelte, wo noch 
immer die vorweltlichen Uindeglieder felilen, welche die Säugetiere 
mit den übrigen Wirbeitieren, die Reptilien mit den Amphibien und 
die Vögel mit den Reptilien yerbinden. Je stUrksr tioh bei den Zoo- 
logen die Obersengnng festgeselzt hatte, daA alle Tiere nur SprosMn 
eines großen phylogenetischen Stammbaumes sind und daß das bio- 
* genetische GrntKli^'t'sctz die Anhaltspunkte liefert, um den lebenden 
wie ausgestorbenen Formen ihren I'latz auf diesem Baume anzu- 
weisen, um 80 mehr fühlte Zittel sich verpflichtet, darauf hinzu- 
weiaen, daß es einerseits fttr viele fossile Formen noch nicht ge- 
lungen ist, deren phylogenetischen Rang ausfindig au machen und 
das.H sich anderseits viele Formen, die nach jenem Statnmhaume vor- 
handen sein müßten, noch nicht haben nachweisen lassen. Kr, der 
besser wie einer die wissenschaftlichen Errungenschaften der Palii- 
ontologie kannte, warnte vor deren Oberschützung, mehr aber noch 
davor, daA die Palftontologie die ihr sokommende Forsdiungsbahn 
verlasse und meh in den Dienst von Anschanungeo und Theorien 
stelle^ welche auf fremdem Boden groß gewwden sind. 

Seinen V^ortrag über Ontogenie, Phylogenie und Systematik beim 
internationalen Geoiogenkongreß in Zürich schloß er mit den Worten: 
a Je deutlicher wir uns bewußt bleiben, auf welch gebrechlicher Basis 
unsere wissensdiaftlidien Theorien rohen, desto emsiger werden wir 
uns bemflhen, sie ämcb. nana Beobachtungen und Tatsachen zu ver- 
stArken." Es klingm diese Worte wie ein Mahnruf, zu dem ihm 
das Studium der Geschichte der geologischen und palilontologische» 
Wissenschaft Veranhissung gegeben hatte. Zugleich aber kennzeichnen 
sie Zittels Eigenart und seine Auffassung von der Pflieht» die jeder 
wissenschaftliche Forscher hat, sich der natOrlichen Schranken seines 
Erkenntniaverniijgens stets bewußt zu bleiben, aber innerhalb dieser 
nicht zu dulden, daß sein KönntMi durch künstliche Schri^nkcn noch 
weiter eingeengt werde. Als wiiriiiger Sohn seines freisinnigen Vaters 
war er stets bereit mitzuhelfen, wo es galt, jene Schranken einzu- 
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reilieu, mit (leuen Schulmeinung, theoretiache Vureiugenoiumenheit 
oder biitoriBche Oberlioferang uns ehutaeogen beUeben, imd firew 
Bahn zu flchaffieo fOr alle, denen ee mit wiaMnflohafüicher Fonchnng 
Ernst ut» 

Das Bedeutende, was er an eigener Foracherarbeit snf dieaer 
Bahn geletatet bat, siebt wie ein Markstein ein Wege der Erkenntnis 
und wird kommenden Oescbleditem vun dem Manne Zeugnis ab- 
legen, dem wir Zeitgenossen gerne Verehrung und Liebe gesollt 
haben. — 
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Anmerkung. 

Dieser Keile war t^U Zeitmnü iln'ivierti'! Stuiuli !! \N'oi-:nis >icll 

Toii selbst hhi Beäciirüiikiiiig ergiili, uut einu uustUbrlichc Aitt/Jihluiig und Ue~ 
spreehoBg tou SSltoLs literartsehen Werken lu Terriehten, die j» obnedem von 
ilini selbst im Alnianacli unserer Akii<U'inie Ms /ntii .labn^ l!(On \ i r/i !( luict 
sind und bereits vun Professor Ponipeckj in einem N.ielirut (Folüuntugrapbiui 
Bd. 50, 1904) ihre Würdigung gefunden haben. An^nmesKener erschien es mir 
auf das einzugehen, was nicbt >.o ntienkundig zutage liegt unil fiir Zittels 
Persönlichkeit von besonderer Bedeutung wurde. Be?>onders tllr seine •rugendxeit 
fliefien die biographischen Quellen nur sehr spürlich. Wo.« tlurUber in seinem 
XaefaJafi zu finden war, hat «dne Witwe hervorgetiudtt und in dankenswerter 

Weise mir Zill- VerftlgUllg gestellt. Neben eiiii'^en Hiirfen sind rs b:iillits.'iclllicll 

die TagebUcber, welche über seine Pariser, skandinuvisibe and Wiener Zeit 
AufiMhlOnie geben. Giniges aus winer Knabenzeit wurde mir brief lieb mitgeteilt 

ilnrch seine Olierlebende Srbwe?^ter Thekla Oeßlier und seinen Jugendfreund 
Professor Haitsratli in Heidelberg. Was ich daraus wörtlieh auf S. 4 — 5 ange- 
ttihrt habe, ist mit. Anfflhrungszeichen versehen. Die Worte .ein guter Stern* etc. 
lehnen sich an diejenigen an, die Zittels Vater Itiß.') Iiei Kiiiscgiiutig des neiivenniibiten 
Ehepaares in Karlsnilie sjoiuli. Sie lauteten: .Mein S<»hii. ein t'reundliclier Stern 
hat bi.s heute über deinem i/«*ben gewaltet, niüge er dir treu bleiljen." Huusrath 
fthrt in dem Briefe, in dem er diese Worte mitteilte fort: .Diese Erwartung 

bt in ErfUIlnng gegangen, denn ein schSneres. yrliiekliebere- und erfolgreieberes 
Leben hat keiner von den Alterägenoeam gehabt, die iu den tlknt7.iger .iiibren 
mit Karl den Anlauf nahmen, «etwas zu werden.* Dan OiQck lag aber in ihm, 
in seiner inneren Harmonie, in sv'iwr Arbeitsamkeit, in seinem menschenfreund- 
!ii Ii. n 'ri rn[ierament.'. UnvergeLilicli ist er uns allen und wir werden nimmer 
seinesgleiilieu sehen.* Über die Wiener Zeit habe ich mich um Auskunft an 
Eduard Sueß gewandt In liebenswürdiger Weise hat er am 1. Januar 1905 

geantwortet nn<l eine Stelle sein,-, l^rief,- li.dte irb ;iiif S. 10 wie'leriregelien. 
die mir fUr das Verhültuijj beider hervorragender Männer und Freunde besonders 
bezeichnend erschien. Für alles, was sonst Xeues aus dem spüteren Leiten 
Zittebi erwihnt ist, besitze ich ausreichendes Beweianaterial. 
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